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    Vorwort


    Es war an einem sehr warmen Frühsommertag, als meine Frau und ich mit unseren drei Söhnen nach einem spontanen Kurzurlaub in Südfrankreich zurück in unser Schwarzwälder Heimatdorf fuhren. Hinter uns lagen einige sehr schöne versöhnliche Tage in der Provence, denen einige sehr schlimme Monate der Trennung, des Verlassen- und Betrogenseins vorangegangen waren. Doch bei allen Extremen, die wir im Hass und in der Liebe durchlebt hatten und die nun in einem Gefühl der wiederkehrenden familiären Normalität hinter uns lagen, hatten wir uns doch stets umkreist und neu ausgelotet, uns neu erfunden und neu erklärt. Und dabei ganz nebenbei entdeckt, dass die Autoerotik – die Onanie – jeden von uns beiden auf die eine oder andere Weise über diese schwierige Zeit gerettet hatte.


    Wir waren wieder zusammen. Vielleicht nur vorerst. Aber wir hatten zumindest für den Augenblick geschafft, was viele andere Paare um uns herum, mal sehr laut – wie bei Boris und Babs Becker, mal von kaum einem anderen Menschen bemerkt – wie bei uns im Freundes- und Bekanntenkreis, nicht wagen wollten oder konnten: offen über die eigene, kleine Sexualität zu reden, über all ihre Ängste und Gier, ihr Hoffen und Sehnen, über ihre Höhen und Abgründe.


    Die ganzen über tausend Kilometer vom Mittelmeer bis an die Donauquelle waren gepflastert mit den Geständnissen einer über elfjährigen Ehe, in der wir vordergründig stets jemand anderes waren, als wir es uns in unserem Innersten immer gewünscht hatten sein zu dürfen.


    Das alles wäre wohl auch für uns nicht weiter der Rede wert gewesen, wären nicht auf einmal auch um uns herum die Menschen und ihre vermeintlich festgefügten Wahrheiten in Bewegung geraten. Wenn wir nach unserer zumindest im sozialen Umfeld offensichtlichen Geschichte befragt wurden und erläuterten, was uns getrennt und wieder zusammengeführt hatte, ernteten wir manchmal irritierte Ablehnung, manchmal aber auch entwaffnend ehrliche Geständnisse unserer Gesprächspartner über ihre eigenen sexuellen Unzulänglichkeiten und Enttäuschungen oder Siege und Gewohnheiten.


    Der Dreiklang aus »Einsamkeit«, wegen ihr verübter »Masturbation« und daraus geborener »verheißungsvoller Erwartung« war auf einmal etwas unglaublich Gegenwärtiges, das so viele Menschen bewegte und in ihrem Alleinsein – in der Jugend, im Alter und auch in der Partnerschaft – ausfüllte mit Hoffnung und der ersehnten Befriedigung. Das Thema war all die Jahre des eigenen Lebens, war immer, zu jeder Zeit und in jeder Gesellschaft gegenwärtig, doch bis heute nie wirklich besprochen und diskutiert, nie bewusst erlebt und mit vertrauten Menschen geteilt worden. Es war – es ist – ein Tabu, selbst in einer Gesellschaft wie der unseren, die doch sonst keine dunklen Geheimnisse unter der Gürtellinie mehr kennt. Wir sind vertraut mit den seltsamsten sexuellen Prägungen, akzeptieren gesellschaftlich gleichgeschlechtliche Beziehungen, lassen jedem seine Vorlieben – aber was die Autoerotik alles bedeutet und einem Menschen sein kann, ist immer noch irgendwie »igitt«, ist schmuddelig und klebrig, auf jeden Fall nicht schicklich und mit unglaublich vielen Selbstzweifeln beim jeweiligen Akteur belegt – zumindestens ziemlich häufig.


    Und wie es sich für einen investigativen Journalisten gehört, der sich für ein neues, noch unentdecktes Thema interessiert, machte ich mich auf die Suche nach geeigneten Quellen, um mehr über dieses Phänomen der Onanie zu erfahren, das die Menschen bewegt und sie treibt, das sie aber am liebsten verschweigen wollen – vor sich selber, auf jeden Fall aber vor allen anderen.


    Aber was ich fand, war spärlich. Alte Sittlichkeits-Lektüren, neuere medizinische Leitfäden, manchmal eine literarische Textstelle, ein pointiertes Zitat – nicht mehr als ein eher verschämtes Reden um den heißen Brei.


    »Dann schreib doch das Standardwerk zur Onanie selber, quasi das Handbuch der Onanie«, sagte deshalb eines Tages meine wiedergewonnene Frau zu mir, nachdem ich ihr wieder einmal von meiner Erschütterung berichtet hatte, dass ein den Menschen so gegenwärtiges Thema so wenig Beachtung in der allgemeinen Literatur genießt. »Nach allem, was du mir gebeichtet hast, müsstest du doch alle Fakten in den Händen halten, sozusagen ...«


    Und ich begann tatsächlich darüber nachzudenken, was die Onanie in meinem Leben all die Jahre für eine Rolle gespielt hatte. Es war zweifellos eine dominante Rolle, was – wie ich heute weiß – normal ist für einen Mann, der kein sogenannter Frauentyp ist. Sicherlich ist es schmerzlich, sich einzugestehen, dass Mann all die Jahre nur ein kleiner Wichser war, wenn sich um einen herum der Wert eines wahren Mannes an der Zahl seiner Frauengeschichten definiert. Aber wäre es nicht für Boris Becker – und wohl auch für seine Familie – geschickter gewesen, er hätte sich in der bewussten Besenkammer allein mit seiner Vorhand einen runtergeholt, als einen Quicky mit der Putzfrau zu riskieren? – Der Thrill wäre der gleiche gewesen, nur mit geringeren Folgen.


    Oder nehmen wir Bill Clinton, der so ungewöhnliche Praktiken für eine Praktikantin entdeckte. Seine mundgeblasenen Nachhilfestunden, die ja auch irgendwie Onanie mit fremder Hilfe waren, brachten seine Ehefrau Hillary die Anerkennung der gesamten Öffentlichkeit und mittlerweile eine eigene politische Karriere ein, weil sie aushielt, was ihr Ehemann an sexuellen Unzulänglichkeiten ziemlich öffentlich offenbarte. So gesehen war auch Billyboy in seinem Oral-Office nur ein kleiner Wichser und ich selbst mit meinen Wünschen und Begierden somit in ziemlich illustrer Gesellschaft.


    Ich begann mich also zu trauen, meine eigene kleine Geschichte der Onanie niederzuschreiben. Wie von selbst entwickelte sich dieses von meiner Ehefrau angeregte Handbuch der Onanie, in dem ich exemplarisch versuche, die verschiedenen Facetten der Autoerotik zu umreißen. Und je mehr ich mein eigenes Leben durchforschte nach Begebenheiten mit der Onanie, nach den Wahrheiten und den Ursprüngen meiner eigenen sexuellen Bedürfnisse und Fantasien, desto mehr Dimensionen entdeckte ich in diesem jahrhundertelang verteufelten Handwerk, das den Menschen jedoch glücklicherweise nicht auszutreiben war.


    Es war und ist ein ganzer Kosmos an sexuellen Möglichkeiten und Bedeutungen, den wir da in unserer Hand mit uns herumtragen. Onanie ist der einsame Akt, der immer voll unaussprechlicher Hoffnung auf einen anderen gerichtet ist, der uns Erfüllung bereitet in unerfülltem Verlangen, der unseren Hunger stillt und doch nicht satt macht, uns Enthaltsamkeit lehrt und damit erst zum Buhlen der Leidenschaft wird.


    Die Arbeit an dem Manuskript zu diesem Buch wurde somit zum Befreiungsschlag eines verschämt gelebten Lebens. Es wurde formuliert in dem klaren Bewusstsein, im Moment der größten Erniedrigung, des größten Versagens – als »entlassener« Ehemann und Vater – den größten Erfolg in einem ganz gewöhnlichen, ganz alltäglichen Leben erzielt zu haben. Und das nur wegen dieser von eigener Hand entfesselten Leidenschaft.


    Als mein Handbuch der Onanie schließlich fertig war, dieser umfassende Leitfaden durch das Wesen der Autoerotik, las ich es meiner Frau voller Erwartung vor; schließlich tat es unendlich gut, die Zusammenhänge des eigenen Lebens, die Verstrickungen und Wirrungen, die immer wieder auf unsere sexuellen Bedürfnisse zurückzuführen sind, einmal so deutlich vor Augen zu sehen. Als ich meinen Vortrag beendet hatte, schwieg meine Frau und Geliebte, sah mich mit gerunzelter Stirn an und sagte: »Das soll das ganze Handbuch der Onanie sein, das erste umfassende und vorbehaltlos ehrliche Werk über die Autoerotik, das das Abendland bisher gesehen hat?« – »Aber ja!?«


    Ich war verwirrt, ahnte aber bereits ein verhängnisvolles Versäumnis als Ursprung dieser Nachfrage. Und richtig: »Es mag ja sein, lieber Axel, dass es in deiner autoerotischen Welt nur Männer gibt; aber auch wir Frauen wissen uns trefflich in Verzückung zu versetzen, wenn ihr Männer uns nur noch anätzt und vor lauter aufgestautem Trieb im Akt vergesst, auch uns über diese unaussprechlichen Gipfel zu tragen ...« Wiebke hatte recht. Über Wesen und Gestalt der weiblichen Autoerotik hatte ich in meinem Handbuch der Onanie kein einziges Wort verloren. Onanie war für mich ein rein männliches Thema gewesen, bestimmt von der Sicht auf meinen eigenen Körper und meine eigene Seele. Ich hatte einfach vorausgesetzt, dass das, was für mich und alle Männer gilt, so auch für alle Frauen gelten musste. Das stimmt wohl auch in vielen Fällen. Aber jetzt, wo Wiebke das sagte: sicher nicht in allen.


    »Gib mir einmal das Manuskript; und gib mir den Laptop. Ich mache das schon«, sagte daraufhin meine Frau. Und sie zog sich für einige Tage in unser Arbeitszimmer zurück und überarbeitete mein Handbuch, das nun zu unserem gemeinsamen Werk wurde. Und so entwickelte sich aus dem rein männlichen Handbuch der Onanie unter den Fingern meiner Frau das wahre Handbuch der Onanie, in dem Frau und Mann zur Sprache kommen und meine manchmal zu maskuline Sicht der Dinge kompetent und feminin kommentiert wird (an der kursiven Schrift zu erkennen).


    Wir als Autoren dieses Buches sind uns einig, dass wir nicht weniger als ein Tabu brechen wollen – nicht um irgendwelche gewaltigen gesellschaftliche Umbrüche zu erzielen, wie wir sie vielleicht den Aufklärungsfilmen der 60er und frühen 70er Jahre von Oswald Kolle verdanken –, sondern weil sich viel Leid vermeiden und viele Partnerschaften retten ließen, wenn mehr Menschen unverkrampfter mit ihrer Autosexualität umgehen könnten – sei es, weil sie wie jene, die nichts »anbrennen lassen können«, sich dann mehr auf ihren Partner konzentrieren würden, ohne stets von »fremden Früchten naschen zu wollen«, sei es, weil sie – wie die ewigen Gatten – lernten, die verschämten einsamen Aktivitäten mit der oder dem anderen zu teilen, sei es, weil sie – wie die meisten Heranwachsenden – sich nicht mehr verzweifelt, sondern genussvoll verzehrten nach dem ersten Mal.


    Wir Menschen sind reif, die Onanie nicht mehr als das Schmuddelige zu sehen, das in irgendwelchen dunklen Ecken über irgendwelchen Pornoheften getrieben wird. Onanie ist völlig normal. Und wenn mit ihr ganz selbstverständlich umgegangen wird, tun wir uns viel leichter in unserem täglichen Leben – wir werden glücklicher! Es ist wirklich so.


    Um es noch einmal in aller Deutlichkeit zu sagen: Dieses Handbuch der Onanie haben keine schillernden Szene-Menschen geschrieben mit einem ausschweifenden Liebesleben, sondern ein ganz normales, bis dahin biederes Ehepaar mit drei Kindern, das in einem kleinen Häuschen in einem Dorf im Schwarzwald lebt, ein ganz normales Leben eben. Mit ganz normalen Sehnsüchten und Verlockungen. Und ganz normalen Problemen. Und genauso normal ist nämlich auch die Onanie.


    Wiebke und Axel H. Kunert


    1. KAPITEL

  


  
    Trauen Sie sich


    Meine Mama hat gesagt: »Meine Kinder sollen alle ein eigenes Bett haben; und was da unter der Bettdecke passiert, das geht nur sie selbst was an.« Was da aber passieren könnte, das sagte sie nicht und das war mir – gerade vier Jahre alt – auch auf Anhieb nicht so ganz klar; es musste aber was Heikles sein, was Dunkles, sonst wären meine durchweg größeren Geschwister nicht so auffällig rot im Gesicht geworden. Upps, das war ungewöhnlich. Es begann mich zu interessieren, was da unter der eigenen Bettdecke stattfinden konnte, von dem sonst keiner etwas wissen durfte und sollte. Etwas, das bei uns in der Familie hochoffiziell erlaubt sein sollte, anderswo – und vor allem bei meinen Großeltern – aber wohl ausdrücklich sanktioniert war. Das war ganz offensichtlich ein Geheimnis und Geheimnisse sind für ein kleines Kind, wie ich es damals war, immer gut.


    Ich malte mir die lustigsten Dinge aus, die man unter einer Bettdecke so alles treiben konnte: mit kleinen Autos spielen, mit der Taschenlampe durch die Gegend leuchten, mit Hilfe der Taschenlampe Bücher anschauen, wenn man eigentlich schon hätte schlafen sollen, sich einfach vor den anderen verstecken, ungezügelt vor sich hinpupsen ... Alles das kann man unter seiner eigenen Bettdecke machen. Aber muss man deswegen rot werden, wenn darüber gesprochen wird? Wegen des Pupsens vielleicht, aber das taten meine Geschwister auch außerhalb ihrer Bettdecken, ohne deswegen in Scham zu versinken, auch wenn es anschließend von irgendwoher aus der Erwachsenenwelt einen vorwurfsvollen Kommentar gab.


    Also machte ich mich geflissentlich daran, die Dinge zu erforschen, die sich mit dem, was es unter Bettdecken so alles zu bewerkstelligen gibt, verbinden könnten. Und da ich damals alle relevanten Personen gerade beieinander hatte, fragte ich munter drauflos, mitten hinein in die nach dem Ausspruch meiner Mutter noch sichtlich irritierte Familienrunde: »Was passiert denn da, außer dass man da rumliegt?«


    Meine Geschwister wurden noch ein wenig röter, besonders die Mädchen – das fiel mir auf. In meiner Erinnerung gibt es ein verschämtes Kichern dazu und ein wenig Gemurmel. Aber auch eine Antwort und das war für mich ziemlich wichtig: »Na, da kannst du deinen Pieschmann anfassen, ohne dass sich jemand dadurch gestört fühlt.« Sagte jetzt meine Mutter. Und sie erzählte noch, dass sie als kleines Mädchen keinen so minimal intimen Rückzugsbereich hatte, wo sie sich und ihren Körper erforschen konnte, weil sie sich Bett und Decke mit ihren Geschwistern teilen musste, damals in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg.


    Meine älteste Schwester war übrigens inzwischen nach dem letzten Satz meiner Mutter über Gebühr pikiert aus dem Wohnzimmer gelaufen, meine wild pubertierenden Brüder indes hatten wieder ihre normalen Gesichtsfarben, sieht man einmal von ihren Pickeln ab, die natürlich auch ohne Scham ihr Signalrot behielten. Und meine Brüder zeigten steigendes Interesse an dem so öffentlich diskutierten Thema, was ich darauf zurückführte, dass durch die Erwähnung meines Pieschmanns ja eher der männliche Teil der Diskussionsteilnehmer angesprochen worden war.


    Ich hingegen war nur enttäuscht: Das sollte alles sein, was diese merkwürdigen Reaktionen erzeugte? Dieses fleischige Teil im Schritt, das, egal wie man es wusch, einen unangenehmen Geruch auf den Fingern hinterließ, wenn man es angefasst hatte? Das in seiner Form und Lage sich allerdings zwangsläufig dazu anbot, es anzufassen, zumal Gestalt und Struktur nicht mit den offensichtlichen Funktionen zusammenpassten – zumindest für einen Vierjährigen. Das zwar für ein Körperteil ungewöhnlich wandlungsfähig war, doch mit zunehmendem Alter – wie bei meinem Papa – nur größer wurde und nicht, wie etwa die Zähne, die mich weit mehr interessierten, irgendwann ausfiel und durch ein neues Ding ersetzt wurde. Deswegen das ganze Gewese?


    Meinen Pieschmann oder in der Erwachsenensprache »Penis« – das wusste ich schon mit meinen vier Jahren –, den fasse ich auch weit abseits meiner Bettdecke viele Male am Tag an: auf dem Klo, wenn ich mich anziehe, wenn ich ihn zurechtrücke, weil er irgendwie bei Laufen wehtut, wenn ich mit anderen Kindern Doktor spiele. Ihn auch noch im Bett anzufassen, das ist doch nun wirklich nichts Besonderes! Zumal es wirklich kein Spaß ist, anschließend die ganze Nacht die stinkenden Finger riechen zu müssen. – Nein, nein, das konnte man mir nicht erzählen. Der Emotionskanon hier am Tisch musste tiefere Ursachen haben, solch eine Lächerlichkeit wie der Pieschmann, oder was immer die Mädchen da haben, konnte meine Geschwister nicht in solche Verhaltensabgründe stürzen. Da musste oder konnte zumindest mehr dahinterstecken.


    Mein Vater, bisher ruhiger Beobachter der Szene, kam meinen weiteren Nachfragen zuvor: »Pass auf, Axel, glaube mir, du wirst noch herausfinden, was Mama meint. Und nun lass man gut sein.« Aber als jüngstes von sechs Kindern ist man gewohnt, sich durchsetzen zu müssen. Und so leicht wollte ich mich nicht geschlagen geben. »Aber ...«, setzte ich an, um tiefer in dieses Geheimnis des Lebens vorzudringen, doch mein Vater schnitt mir das Wort ab: »Gib Frieden, Kurzer! Es ist viel aufregender für dich, wenn du selbst dahinterkommst.« Und ich schwieg. Denn etwas Aufregendes erleben ist tatsächlich tausend Mal besser, als etwas nur vom Hörensagen mitzubekommen. Und mein Vater sollte recht behalten.


    Allerdings ahnte er wohl auch nicht, welchem ungezügelten Forscherdrang er bei seinem damals zwei Käse hohem Filius mit seinem Ausspruch in der Folge Tür und Tor geöffnet hatte. Fortan herrschte bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit rege Betriebsamkeit unter meinem Zudeck, wobei ich alle genannten Bedingungen des erteilten Forschungsauftrages penibel einhielt: Ich schritt nur im eigenen Bett und unter meiner eigenen Decke zu den verschiedenen forensischen Experimenten rund um meinen Schniedelwutz (diese Vokabel hielt übrigens im Alltagsgebrauch mit dem Aufstieg von Otto Waalkes als Blödelbarde der Nation in unserer sonst recht sittenstrengen Familie Einzug). Ich achtete sehr darauf – zumindest in der Frühphase meiner wissenschaftlichen Laufbahn –, nicht etwa auf Reisen, in Hotelbetten oder beim Camping meinen Wissensdrang in konkreten Versuchsreihen auszudrücken. Und ich betrieb meine Forschungen – wie jeder eifersüchtige Wissenschaftler – absolut im Verborgenen, um ja kein Ergebnis meiner Arbeit vor der Zeit nach außen dringen zu lassen.


    Nun, nach knapp drei Jahrzehnten intensiver Recherchearbeit, dabei in den letzten Jahren tatkräftig unterstützt durch meine Forschungsassistentin und Ehefrau, möchte ich meiner Familie und allen anderen, die es interessiert – und das sind meines Wissens nach alle Menschen auf dem Erdenrund, denn ausnahmslos alle Leute onanieren –, die Ergebnisse meiner ausgefeilten Studien und aufregenden Exkursionen unter meiner und anderer Leute Bettdecken präsentieren. Ich möchte alle Welt teilhaben lassen an dem Prickeln der Autoerotik, an den von mir entdeckten sensationellen Auswirkungen der Selbstbefriedigung auf die Evolution und die Jugend-Kosmetik, aber auch auf die gesamtgesellschaftlichen Gefahren hinweisen, die abseits des normalen Verletzungsrisikos in der exzessiven Masturbation stecken. Und ich möchte jeden Interessierten anleiten, anhand meiner weitreichenden Erfahrung in diesem Bereich die eigene Lust am eigenen Geschlecht aus wirklich guten Gründen zu steigern.


    Mein letztes und vielleicht wichtigstes Forschungsergebnis auf dem Gebiet der von meinem Vater initiierten und von mir begründeten Onanieologie möchte ich aber gleich zu Beginn dieser Veröffentlichung mitteilen: Stehen Sie zu Ihrem sexuellen Handwerk, zumindest zu Ihrem offenkundigen Interesse daran. Lesen Sie die folgenden Kapitel dieses Buches nicht heimlich dort, wo Sie normalerweise auch Ihrer Handarbeit nachgehen würden; sondern lesen Sie es ganz offensichtlich, auf einer Bank im Park, in der U-Bahn auf dem Weg zur Arbeit oder daheim im Wohnzimmer oder im Ehebett. Die Wirkung wird für sie überraschend sein, auf jeden Fall. Denn aus dem gleichen Grund, aus dem meinen Geschwistern damals die Röte ins Gesicht fuhr, als meine Mutter im Rahmen einer Kindheitserzählung von ihrem Wunsch nach ungestörter Onanie berichtete, möchten Sie dieses Buch vielleicht vor Ihrer Umwelt verstecken: Schuldgefühle. Doch die sind völlig unnötig, denn jeder treibt es mit seinen Fingern – und wenn tatsächlich doch einmal einer nicht, so kann man auf den ersten Blick meist sagen: Der hätt’s aber wirklich nötig!


    Befreien Sie sich von diesen Schuldgefühlen, stehen Sie zu dem, was uns Menschen Mensch sein lässt: eine vollständig selbstbestimmte Sexualität, die nicht mehr naturbedingt allein nur von der Arterhaltung festgelegt ist. Und vergessen Sie den Schmu, wer onaniert, dem fehle nur der richtige Partner. Dieses Buch wird Ihnen zeigen, warum nur das leidenschaftliche Feuer der Selbstbefriedigung einen wirklich geläuterten Liebhaber/eine wirklich geläuterte Liebhaberin aus Ihnen machen kann.


    2. KAPITEL

  


  
    Selber schuld?


    Haben Sie sich mit dem Buch jetzt wenigstens in den Garten oder auf den Balkon getraut? – Dann ist es gut so, zeigt es doch, dass auch Sie die Heimlichkeiten rund um Ihren Schoß als einengend erleben, dass Sie sich frei machen wollen von den emotionalen Restriktionen, dass Sie nicht glauben wollen, dass irgendetwas in Ihrem Leben, das ja niemandem irgendeinen objektiven Schaden zufügt, so verwerflich sein kann, dass man es zu Tode schweigen müsste vor sich selbst und den anderen.


    Okay, okay. So verklemmt ist die Gesellschaft nicht mehr. Das stimmt. Und das ist wohl auch angebracht in unserer modernen Welt. Aber die Selbstbefriedigung als Thema ist immer noch etwas, das im normalen zwischenmenschlichen Trott für Irritationen sorgt. In Talkrunden kann sich der Teilnehmer als Provokateur profilieren, wenn er irgendwie die Vokabel »onanieren« in seine Gesprächsbeiträge zwängt. Wenn er über die Onanie als Kunstform plaudert, vielleicht an sich selbst andeutet, wie er es machen würde. Die Rolle als Provokateur, die der geoutete Onanist dabei einnimmt, hat allerdings eine überraschend lange Tradition in der nicht nur abendländischen Welt, sodass es eigentlich gar nicht mehr so originell ist, über die eigenen Erfahrungen mit der Selbstbefriedigung öffentlich zu reden; die Tradition reicht sogar zurück bis in die Bibel, ins Alte Testament, hinein bis ins allererste Buch Mose. Hier im 38. Kapitel gibt es die kurze und bereits leidvolle Geschichte des Urahns aller Wichser, Onan.
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